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No. 348. Der Philipp. was mein 
Dosband is, der soll mich nur nit in 
die Kwehr komme, sonst gibt’o e Un- 
glick, er is en«Lump un en Vehluh un 

das i- all was er is. Die Fellersch 
mache sich gar teinGewisse draus r arme 

Frau zu desiefe un zu deschummele un 

eo is ja auch gar nias dabei, solang? 
daß mer nicks von wisse duht, daß 
mer also wie mer so sage duht in 
stine Dummheit nicls nohtisse duht. 
Wenn awwer e Frau ihren Mann 
letsche duht, daß er sie defiefr duht, 
kann is das e hohrs von e differentH 
Kollet un das-is mich, das meint. das » 

is mein Käs. Sie wisse, daß derl 
Christ un der Wedesweiler den Thi-? 
rettter letsche hen wolle un for den! Riesen aus die Zitti fort sin. Se hen 
gar nicks von sich höre lasse un ich hätt! 
auch schnhr nit angetetscht. wenn ders Thiereciter nit himselbst en Brief an; 
mich geschriwioe hätt, wo er drin ge-; 
sagt hat, daß er nach die alte Kontrief 
fahre deht. E paar Diig später hen«i 
ich noch e Schreiwes von ihn kriegt 
un das hat gesagt, dasz er in e halwei 
Stand sehle deht un er hat inUH noch 
die schöne Worte von die Jungfrau; 
von Nuh Orliens dazu geschriwwep 
«Johanna geht un niemals lehrt se» 
noch einal". Mister Ehsshor, ich hen 
mich, wie ich den-Brief gelese hen, nach 
alle Seite umgeguckt, od niemand da 
wiir und wie ich gesehn hen, daß ichs 
allein bei meine Lohnsomm war, dos 
hen ich aus den Platz, wo die schönes Worte gestannr hen, en gute großes 
fette Kuß gedrickt. Er is doch en fei- z 
ner Mann gewese, der Thiereckter, aw- 

wer der,-Philivp, das is en Kamuss, 
für alles was ich weiß. 

Wart nur Philivpche, hen ich ges-« 
denkt, tomin du mich nur heim, dann! 
gibt es en große Rumpiiß. For dies 
Sach noch wörser zu mache, hat. er 

mich noch en Brief geschriwwe. Er 
hat mich darin mitgetheilt, dasz se den 
Thiereciter mitin e halwe Stand hätte, 
odder se dehte ihn nie kriege. Se hätte 
ausgesunne, in welches Hohtell er 

fiappe duht un se dehte sent bei Dag 
un bei Nacht in Front von die Dohre 
stehn, er, der Philin hinne, un der 
Wedesweiler in From. Den Weg 
könnt er unnek leine Ziriurnstenzeo 
fort schniele. Se hätte auch aus Vor- 
sicht en Bolirsmann in Disgeis bei 
sich un den Weg müßt das Ding schiihr 
genug scheite- 

Jetzt Mister Edithor, was halte Ze 
von so en dorchdriwwene Runnef Jg 
Jhne schon emol so ebbeg grhappendf 
(Anmert. des Redatt. Wir haben 
denselben Kniss schon bei unserer viel 
lieben Ehegesponstin angewandt und 

empfehlen ihn vorkommenden Falls-)- 
Wenn ich sage, ich sin geschaelt gewese, 
dann is das nur ineildlie eitspreßt, 
was ich gefühlt hen. Well, es is en 

Dag gepäßt,s un dann noch einer un 

Se sin schuhr genug nit surureißt, 
wenn ich sage, es is auch en dritter 
gepähst, mitaus daß mer e Wort von 

die Feger gehört hätte. Die Wedes 
weitern hat sich nit die allergeringste 
Sorge gemacht. »Ich tann gar nit 
sehn, hat se gesagt, wie du dich so eck- 

seite tannst! Jch sin froh, wenn das 
alte Kameel emol e paar Dag sort is 
un mer braucht nit immer sei Geom- 
bele un Kicke Zu höre.« Was das 
Kiste un Grombele tonzerne duht, hen 
ich gesagt, da is das in unsere Fa- 
millie dissetent; das duhn ich besorge, 
un ich gewwe den Philipp gar teine 
Tschehnö dazu. Jch deht auch nicks 
drum gewwe, wenn ich wißt, wo die 
Feger sin un was se duhn dehte. Mer 
tann die Fellersch keine Minnit troste, 
awwer die Wedesweiler’n hat gesagt, 
sie deht gar nickt drum gewwe un da 
hen ich also bei die aus ntt viel Wohn- 
solehschen siggere könne. 

Wie also der dritte Dag iwwer 
war, un ich hen grad mit meine Buwe 
bei den Soppertehbel gesesse, do ringt 
die Dohrbell; der Vennie is hingelaufe 
un was dente Se, er hat sein Pa, den 
Philipp, mit erei gebracht. Wie ich 
den Lump gesehn hen un hen sei piet- 
sentes Fehs gesehn, da hen ich gesagt: 
Jhr Kinner nemmt euere Plehts un 

geht aus den Ruhm enaus, ich hen 
ebbet mit euern Pa zu spreche, wo sor 
so junge Leut nit gut zu höre is." Die 
Buwe hen verständniszinnig geschmeilt, 
hen ihre Plehtt genomme un sin in die 
lkitschen gemartscht. Wie se autseit 

ware, hen ich die Dohr gelackt un h:: 
mich das traurige Gestell emol von 
owwe bis unne angeguckt un dann hen 
ich ausgespuckt! Jesser, ich hen gespitt 
un hen gesagt: »Jui Deiwel! un das 
war for en Starier ziemlich gut. Der 

Philipp hat lein Wort gesagt un das J 
hat mich teinder fonnie geguclt; bei 

,Galle hen ich gedenkt, der sreche Kerl ! 

hat awwer sein Nörs mit sich awwer 

das hat er nur von den Wedesweiler. s 
Well Sie könne sich denke. daß ich en ; 
seine Spietsch los gelasse hen! Da hat j 
awwer auch jedes Wort seine Miening 

sun seine Bedeutung gehabt. Jch hen 
schuhr gedenkt, ich hätt ihn mit meine 
Worte zermalmt awwer das war nit 
der Käs. Er ist so ruhig gebliwwe, 
als ob ich ihn die größte Flätteries 
gesagt hätt. Wie ich dorch war, da 
hat er gesagt: »Lizzie, fest will ich 

dich emol ebbes sage. Du bist ja e 

ganz gute Frau, awwer dei Temper 
is ebbes sierses. Du hättst dich all 
jdie Worte un den Wind spare könne, 
wenn du mich erscht hättst spreche losse, 
awer ich will es dich auch jetzt noch 
sage: Mir hen den Thiereckter erwischt 
un hen ihn auch sehf hierher gebracht 
un jetzt hockt er in die Volks-Steh- 
schen hinnig die eiserne Bahrs. So, 
was sagst du jetzt?« 

Well, Mistet Edithor, ich hen in 
mei ganzes Lewe noch nit so tschiep 
gefühlt wie jetzt. Jch hen gar nit ge- 
wüßt, was ich sage hen solle un da 
hen ich gesagt, ich wollt ekiol zu den 
Mister Wedeöweiler gehn. Jch sin 
auch hin un der Philipp un die ganze 
Kraut von Kids is nach gelomme un 
mer hen es großes Fest zellebrehtet un 

ich hen sogar emol den Philipp hoch 
lewee lossc. Das is awwer widder 
emol en guter Pruhs dafür, dass mer 

Friå so schnell von sein Händel fliege 
o 

Mit beste Riegards 
Yours 
Lizzie Hansstengel 

.—-- 

Scheu-steue- 
·Wie lann man unterscheiden ob 

eine ältere Dame verheirathet ist oder 
nicht? Durch die einfache Frage: 
»Muckt er sich ch2« Wenn sie sagt: JDer soll sich unterstehen! —- isi sie 
verheirathet Wenn sie aber fagt: » 

»O nein! Der ist so nett!« — dann 
meint sie sicher ihr Hündchen und 

-iit demgemäß noch ledig. 

Die neue Taute. 
»Du Aennchen weshalb nennst Du 

denn Frau Schulze immer »Tante«; 
sie isOt es ja aar nicht«-« 

O,doch sie ift meine Kasseetantex 
sie und Marna sino Kasseeschwestern, 

j hat der Papa gesagt« 

Der musikalische Haut-. 
Dame: »Wie ich mich freue, daß ich 

das alte Klavier verkauft hahe!« 
Herr: »Sie haben’5 wohl gut bei 

zahlt bekommen?« 
Dame: »Deghalb nicht: aber denlen 

Sie, gleich nachdem es herausgebracht 
worden war. fand sich mein Mopperl 
wieder ein, der mir vor vier Wochen 
fortgelaufen war!« 

Variet. 
Ein Buchhandler hatte die Gedichte 

eines jungen Poeten in Verlag ge- 
nommen und ihm als Honorar eine 
goldene Taschenuhr gegeben. Nach ei- 
niger Zeit kommt der Dichter und 

llcæt dein Verleger, daß die Uhr nicht 
ge 

»Da geht es Ihnen ja so wie mir«, 
entgegnete dieser, »Ihr-e Gedichte qe- 
hen ja auch nicht!« 

Die weile Natur-. 
M 

föheke Tochter: »Kann man denn 
die e hasenlebek essen?« 

Wildptethändlm »Aber natijklich 
Fräulein, sonst würden doch die hzfen 
seine Leber haben·!« 

sun- 1920. 

»Als-) wenn du mit dem Auffaumen 
und Abwafchen fertig bist, kannst du 
mich Im Aasseehaufx abholen.« 

— 

Diitetlfche Herr-Centrum 
Die Ernährung des-; Menschen setzt 

sich zusammen ausz- den Nahcnnikinih 
teln und den Genußmitteln Die 
Nahrungsmittel sollen ihm die siir das 
Leben nötige Firastrnenge zuführen, 
die Genußmitlel sollen seinen Gau- 
men- bei guter Laune erhalten, damit 
er all die Nahrungsmittel welche siir 
ihn nötig sind, zu sich nimmt, denn der 
Widerwille ist der größte Feind der 
Ernährung Die Form, in welcher 
die Nahrungsmittel gereicht werden, 
ihre Vermischung und Vertettung mit 
Genußmitteln, ist das eigentliche Ge- 
biet der Kochkunst, ein Gebiet, welches 
der Arzt im Interesse seiner Kranken 
heute ebenso beherrschen muß wie die 
Diagnostik der Kranlheiten. Eine 
wichtige Ausgabe siir die Kochlunst ist 
die Variation der Speisen und deren 
Ausmachung; die rationellste Nah-« 
rang, täglich in gleicher Form gereicht, 
muß schließlich Widerwillen hervorru- 
sen. Stellen sich Schwierigkeiten in 
der Ernährung ein, so mus; der Judi- 
vidualität des Patienten Rechnung 
getragen werden. Dies besteht ge- 
wöhnlich darin, daß man dem Kran- 
ken eine Nahrung reicht, welche seiner 
Gewohnheit angepaßt ist. Ein Armee 
wird eben eine andere Auswahl- und 
Zubereitung der Speisen wünschen als 
ein Reicher und ein Gourmet. Der 
Widerwille gegen bestimmte Nah- 
rungsmittel spielt in allen Klassen der 
Bevölkerung eine erhebliche Rolle, wie 
wir das z. B. bei der Milch sehen. Hier 
kommen die sogenannten Korrigentien 
in Betracht, das heißt Zusatzmittel, 
welche das siir den Kranken unange- 
nehme Aussehen der Nahrungsmittel 
oder den unangenehmen Geschmack ver- 
rjeden und auf diese Weise die Zusuhr 
der gewünschten Nahrungsmittel er- 

möglichen. Gerade in der Rekonva- 
leszenz werden dem Patienten solche 
Speisen gegeben, welche seinem Ge- 
schmack entsprechen; kenn es handeli 
sich hier nicht nur darum, das; er mög- 
lichst viel ißt, sondern auch darum, 
daß ihm nicht durch die Darreichuna 
ihm unsympathischcr Speisen der Ge- 
schmark verdorben wird. Die Diöt 
kann in verschiedener Weise aus den 
einzelnen Nahrungsmitteln sich zusam- 
mensetzen, woraus die verschiedenen 

1. Die gemischteDiat d. h. 
diejenige, welche wir gewöhnlich zu 
nehmen pflegen, die aus Sappe, Ge- 
miise und Fleisch besteht- 

2. Die vegetarriche Pia-, 
welche das Gemüte entweder allein 
enthält oder doch in den Vordergrund 
der Nahrung stellt, und welche im Ge- 
gensatz steht zu der von Liebia ausge- 
stellten vorherrschenden Fleischnah: 
rang. Die vegetarische Diät wurde 
eine Zeitlang als irrationell betänwstt 
sie ist aber heute —- wenigstens eine 
nicht zu einseitige vegetarischc Ernäh- 
rksng —--- anerkannt. Ihr Vorteil ist 
die leichtere Verdauung, leichtes 
Karten. Mir ältere Leute mit defelten 
Zähnen ist sie aus diesem Grunde zu 
empfehlen. 

Z· Die reine Fleischnah 
ru n g. Jn England ist diese Diät 
die vorherrschende. indes werden 
neuerdings auch Geniiise, Früchte, 
Mehlsdeisen angenommen. Es gibt 
aber doch noch ziemlich zahlreiche Pa 
tienten, namentlich in den reicheren 
Ständen, welche vorherrschend Fleisch 
nahrung zu sich nehmen. Man wird 
ihren Wünschen durch leichtes Fleisch 
dünne Schnitte und Beigabe von Ge 
müsen und Mehlspeisen entsprechen 

4. Die rein flüssige Nah 
r n g. Sie ist im allgemeinen bei Ge 
s-:nden nicht zu empfehlen, auch nich-.- 
nötig. Fiir Patienten mit sehr defet 
ten Zähnen, schwachen Kiefern, blei 
lien die Milchtnren und andere Fliis 
sigteiten höchstens weiche Speisen zur 
Ansstitternng notwendig. Dagegen 
soielt die rein flüssige Diiit bei Krani- 
heiten eine große Rolle, insbesondere 
bei Jnseltionstranlheiten CScharlach 
und Tor-hast 

5. Sehr wichtig lann die Anwen- 
dung der Nährpräparate wer« 

den, von denen wir drei Gruppen un- 

terscheiden: solche Nährpräpurate, 
welche im wesentlichen aus tierischein 
Eiweiß bestehen (Somatose), solche, 
welche aus Milcheitveisz hergestellt 
sind (Plasmon, Nutrose, Sanatoaent, 
und solche, welche aus Pslanzeneiiveisz 
bestehen (Roborat, Aleuronat, Glidiiu 
nnd geniischte Präparate (Tropon, 
Visviy und viele andere. Diese sind 
im allgemeinen schmackhast und leicht 
verdaulich, sind site Schtvertranle und 
siir Kranke mit schlechten Zähnen sehr 
klüglich und haben noch die besondere 
Eigenschaft, daß viele Patienten sie als 
richtige Meditamente gebrauchen, wäh- 
rend sie die gewöhnliche Kost abweisen. 
Solche Patienten haben eben ein grö- 
ßeres Vertrauen zu diesen medizini- 
schen Nahrungsmitteln als zu den täg- 
lichen Küchenprodutten. 

Von großer Wichtigkeit ist das 
K a u e n der Nahrung. Die Speichels 
setretion, welche beim Hauen eine be- 
sonders ausgiebige ist, spielt eine! 
große Rolle siir das Verdaulichniachen 
der Speisen· Diejenigen, welche die 
Nahrung hastig verschlucken, bringenl 
sie in einem schwer verdaulichen Zu-» 
stand in den Magen und Darm und; 
schädigen dadurch mit der Zeit diesej 
Organe. Fiir das Karten sind gute 
Zähne von großer Wichtigkeit Man! 
achte daher frühzeitig aus die Pflege 
der Zähne-, da künstliche Gebiise nur 

unvollkommen die eignen Zähne er-- 

setzen tönnen. —- Eine gewisse Ord- 
nung in den Mahlzeiten ist ebenfalls 

non Bedeutung Gewöhnlich wird 
nun, um den Appetit anzuregen, erst 
eine Bot-speise gegeben. Bei vielen 
dient bierzu die Vanilla-L Die Tem- 
peratur der Speisen ist dabei nicht 
gleichgültig Stoffwechseluntersu- 
mutigen haben gezeigt, daß warme 
Speisen leichter verdaulich sind als 
kalte. 

Zur Ernährung der Kranken gibt 
es-. ganz bestimmte Aurem erstens die 
Milchkuren, die darin bestehen« daß 
dem Kranken entweder nur Mit-s aes 

geben wird, wozu über 3 Quart pro 
Tag bei reiner Milchnayrung nattg 
sind. Diese extlusive Milchkur lieben 
wir nicht mehr, es wird dabei dem 
Kranken zu viel Flüssigkeit zugeführt, 
was zu große Anforderungen an Herz 
und Niere stellt. Außerdem ist sie nur 

wenige Tage durchzuführen, weil die 
Kranken bald die Milch verweigern. 
Dagegen benutzen wir die Milch als 
Unterstiitznngsmittel siir unsere Er- 
nährung, indem wir ein bis zwei 
Quart pro Tag geben. Ferner sind 
hier zu erwähnen die Trockenkuren 
kSchkotsche Semmelkur), die Wein- 
MitchelsKur, dann zu ganz bestimm- 
ten 3wecten, z. B. bei Kranken mit 
Nierensteinen oder Gicht, die Trauben 
und die Zitronentuten, serner die Ent- 
settungskuren tBanting-, Oertel-, Eb: 
steinsche Kur), die sogenannte Kartof- 
sellur, welche ebenfalls zur Eutsettuna 
dient und eine Unterernäbrungskut 
ist, wie fast alle Entsettungsturem Bei 
Kranken, bei denen die Ernährung 
durch den Mund Schwierigkeiten 
macht, müssen wir zu Nährklystieren 
greifen. Mit ihnen ist es- manchmal 
länaere Zeit möglich, die Kranken am 

Leben zu erhalten. 
zknr die Ernährung spielen die 

Satze eine große Rolle. Das Kochsalz 
macht die Speisen schmackhafter und 
besorgt auch eine bessere Ausnutzung 
Aber nicht siir jeden sind die Satze in- 
disserent; viele Nierentrante vertragen 
das lKochsalz schlecht, bei ihnen ist 
hausig eine salzarme Diät angebracht. 

Die Ausgabe der Ernährungstherai 
vie geht dahin, der etwa drohenden 
Jnanition, der Verhungerung des 
Kranken vorzubeugen, seine Erschöp- 
fung durch den Arantheitsprozeß aus- 
zuhalten. Die richtige Ernährung 
bildet einen wesentlichen Teil der lli-« 
nischen Theravie. Man dars saget, 
die interne Therapie der Kranken ze·- 
fällt in zwei Teile, welche nur in 
rationellen Zusammenwirken ih««e 
Ausgaben am besten lösen. Der eire 
Teil ist die Behandlung und die Bi- 
tömpsung des Krantheitsprozesses ne t 
allen Mitteln der Medizin und auch 
der lslsirurgie welche uns gegenwärtig 
»in Gebote stehen. Die zweite, ebenso 
wichtige Ausgabe ist die Erhaltung dek- 
trauten Individuum-D dessen Leber 
durch die Krankheit bedroht ist. Ge- 

rade bei schweren Krankheiten sollen 
beide Heilträste Hand in Hand gehen. 

zum den endlichen Sieg zu erreichen. 

sLlllein es gibt auch Firantheitssälle, 
» 
wo das eine dieser Kampsmittel allein 

lausreicht In einigen, nicht wenigen 
Fällen gelingt esJ der Wissenschaft, 
durch Meditamente ihre wesentlichen 
Triumphe zu erzielen, inanderen Fäl- 
len ist die Ernährung die Hauptsache 
nnd das Notwendige, wodurch das Le- 
ben erhalten wird. Schon Shddens 
harn bat gesagt: »Es gibt nicht we. 

nige Krankheiten, welche ausschließlich 
durch Ernährung überwunden weis 

den« 
Für eine rationelle Ernährung it 

nun der Appetit des Kranken ein w «- 

sentlicher Faktor, nicht nur ein wichti- 
ges- HeilmitteL Ich erinnere an die 

neuerdings nicht selten zitterte Metho- 
de, welche im Altertum der Arzt bli 
Alexander dem Großen, als er gesähr 
lich ertrantt har, anwandte. Er gal- 
dem König ein oder zwei Tage lang 
nichts zu essen und zu trinken, aber 
er ersrischte ihn durch Vor-halten von 

Wein und Blumen CSehen und Rie- 
chen). Es ist verständlich, dasz hier- 
durch die Lust zum Genießen angeregt 
wurde. Auch wir stehen jetzt aus dem 
Standpunkt, daß srische Lust, ein hel- 
leg Zimmer, ein erfreulicher Anblick 
siir das Wohlergehen des Kranken von 

großer Bedeutung sind, und daß wir 
dadurch auch seinen Appetit anregen 
und seinen Heilungsprozeß fördern. 

—- 

Jn China, fo befürchtet man, wird 
es demnächft mal wieder losgehen Da 
tvctden die Liigenfabriken in Shana 
hai, die während der Boxer-Unruheu 
Uebetzeit arbeiteten, ihre Tätigkeit 
baldigft von Neuem aufnehmen kön 
nen. 

V If It- 

Trotz des billigen Gafe5, wird man 

in New York wohl auch in Zukunft 
nach dem alten Spruch leben: »« m 

Dunkeln ift gut ntunkeln.« 
J M It- 

Gute Gedanken tragen oft Geld 
Doeh Geld trägt nie aute Gedankens 

is II Its 

Dr. Wiley behauptet, der Absinth, 
der hierzulande getrunken wird, sei 
verfälsch. Jede Verfälfchung kann 
aber doch das Geföff nur verbessern 

III Il- It- 

Ttotzdem das britifche Weitreich 
nahezu zwekaittel der gefarntenGold 
ausbepLe der Erde produziert, ift auch 
dort längst nicht alles mold wag 

glänzt. 
« sk- 

Jn Alaska gibt es eine Stadt Colds 
foot. Ein angemessenem Name hätte 

; sich wohl schwerlich finden lassen. 

sann Geist-in überm-fett 
werde-! 

t:ti. P. D e n i· n e in »Aerial Wa1«fm·c«.) 

Es ist zu einer feststehenden Jdee 
geworden, daß wir als eine insulare 
Macht nur zur See angegriffen wer- 
den können, und solange -nfere Flotte 
eine gewisse Stärke erreicht, wir alles- 
in Ordnung glauben dürfen. Das 
englische Volk legt auf Fortbewegung 
in der Luft noch kein Gewicht That- 
sachlich ist der Durchschnittsengländer 
in Luftschiffahrtssachen schlecht unter- 
richtet, er schenkt ihnen keine Aufmerk- 
samkeit. 

Kein Wunder, daß die Möglichkei- 
ten fijr Heer und Flotte nach dieser 
Richtung außer Betracht bleiben. 

Die rege Sorgfalt der Regierungen 
Frankreichs und Deutschlands, die sich 
über Jahre erstreckt, wird ihnen zu 
Plänen gut ausprabirter Luftschifse 
verhelfen, die rasch vervielfältigt wer- 
den können, sobald das richtige Mos- 
dcll gefunden ist- 

Jn dem Zeppelin-Typ hat Deutsch- 
land ein Luftschiff, fähig etwa fünf- 
zehn Personen und einen reichlichen 
Vorrath von Brennstoff u. Vorräthen 
zu tragen. Es liegt kein Hindernis-, 
vor, ihn mit drahtloser Telegraphie zu 
versehen, Lufttorpedos, Explosivstoffe 
und geeignete Schußwaffen zu führen. 
Er kann thatsiichlich zu einem Kriegs- 
schiff der Luft gemacht werden und 
sein Element beherrschen. Der Zeppe- 
lm kann gegen einen Wind von drei- 
unddreißig Meilen die Stunde auf- 
kommen, und ein günstiger Wind kann 
Schnelligkeiten bis zu fünfzig und 

sechzig Meilen die Stunde realisiren 
Jn den neuen Luftschiffen wird der 

letionsbereich vermuthlich 800Meilen 
iibersteigen, das ist 400 Meilen vom 

Ausgang und 400 Meilen zurück. Es 
ift denkbar, daß das Schiff unter Be- 
nutzung günstiger Winde beim Aus- 
laufen wie Heimkehren oder beider 
1000 Meilen laufen kann vor Er- 

schöpfung des Brennftoffes. Er kann 
auch ein Seeschiff zur Auffiillung be- 
nutzen. Was die Schnelligkeit anbe- 
langt, so kann man mit einem Durch- 
schnitt von 30 Meilen die Stunde 
rechnen. 

Werfen wir einen Blick auf die 
Karte, so ergibt fich, daß eine gerade 
Fahrt von 880 Meilen den Zeppelin 
vom Bodensee nach Sheerneß, einen 
unserer Hauptkriegshäfem in weniger 
als 13 Stunden bringen würde, wenn 
er feinen Durchschnitt einbehiilt. 
Wollte er angreifen, so hätten wir ab- 
solut nichts ihm entgegenzustellen. 

Der Zeppelin würde über Deutsch- 
land, Frankreich, den Kanal und 

England während der Nacht fahren, 
ohne die mindeste Gefahr, entdeckt zu 
werden; er könnte wörtlich mit der 

Plötzlichteit eines Blitze-:- vom blauen 
Himmel einschlagen. Unsere Forts- 
und Kriegsschiffe sind auf Angriffe 
von der Luft aus nicht vorgesehen. 
Thatsächlich können wir nhne spezielle 
bochwintlige Geschütze, bedient durch 
eingeiibte Mannschaft die stark explois 
five Geschosse abfeuern, kaum einen 
Widerstand leisten. Und wenn selbst 
mit gutem Glück ein solcher Angreifcr 
heruntergeholt würde, so hätte er uns 

doch zuerst seinen Schlag versetzt. Er 
könnte enormen Schaden thun, könnte 
unfchätzbare, drahtlose Botschaften nach 
den Hauptauartiereu senden. Und 
wäre er zerstört, wag könnte der Ver-« 
luft eines Schiffes im Werthe von 

zwanzigtausend Pfund und einer An- 
zahl Menschen bedeuten! Ein Torpe- 
wbootangriff würde mehr kosten und 

sicher weniger leisten. 
Ein Luftfchiff modernen Typg ist 

praktisch ein unsichtbarer Feind, besitzt 
größere Schnelligkeit alg ein Krieng- 
schiff. und da es nahezu die gerade 
Linie verfolgen kann, kann es von 

Platz zu Platz gehen, über Wasser und 
Land, schneller als irgendein militäri- 
set-esBewegunggmittel Die obere Luft 
ist für alle frei, und ein deutsches 
Luftschiff könnte über Frankreich oder 
ein beliebigeg anderes Land ohne Pro- 
test weggehen. Jn Wirklichkeit würde 
cis wahrscheinlich nicht gesehen werden, 
und diese Art unsichtbarer Angriffe ift 
der erschreckendfte Zug im Luftkriege. 

sEs gibt nichts, was eines Gegnerg 
Lustschiff, das in der Nacht bis zu 
einem Punkt ein paar Meilen von un- 

serer Küste gereist ist, abhalten könnte, 
dort zu warten, bis die verabredete 
Stunde zum Los-schlagen gekommen 
ist. Jn einer kritischen Zeit, bevor der 

Krieg erklärt ist, könnte eine Luft- 
flotte vierzig oder fünfzig Meilen von 

unserer Küste massirt sein und beim 
Empfange einer drahtlosen Depesche 
binnen zwei Stunden nach der Kriegs- 
ertliirung losschlagen. Keine Flotte 
könnte so etwas fertig bringen, noch 
könnte solch plötzlicher Angriff von ei- 
ner Landtruppe ausgehen, da die An- 
sammlung von Regimentern nächst der 

Grenze bemerkt würde, ehe der Angriff 
beginnen könnte. Jn der That, je mehr 
man das Luftschiffprobleni betrachtet, 
um so niehr bemerkt man die Ueber- 
fallgnatur des Kriege-mittels und den 
ungeheuren Schaden, der möglich ist. 

Man könnte behaupten, daß das 
Wetter Lastschiffe vom Gebrauch im 
Seegefecht ausschließt Doch das ist 
nur ein sehr schwacher Grund für Si- 
cherheit- Je größer die Geschwindig- 
teit deg Luftschiffes ist, um so größe- 
ren Luftwiderstand tann es überwin- 
ten, und diese steigt fortwährend. Der 
Zcppelin ist der Gefahr von Seiten- 
winden und Wirbeln wenig ausgesetzt, 
und nur ein geioaltiger Sturm könnte 

ihn hindern, unsere Küste zu erreichen; 
ist die Reise einmal angetreien, dann 
gibt auch das geographifche Verhält- 

l niß von Deutschland zu England un- 
seren Nachbarn eine Auswahl unter 
den Winden. Jm Laufe der Zeit wer- 
den die Deutschen zweifellos an ver- 
schiedenen strategischen Punkten ihrer 
Grenze Lustschisfstationen haben, sie 
darf man in der Nachbarschaft von 
Straßburg, bei Wesel, Emden und 
Friedrichhafen voraussetzen 

Sheerneß, Portsmouth und Rosyth 
werden vollständig offen für den An- 
grifs von der Land- und Seeseite sein, 
während ein anderer Theil der Luft- 
slotte Zerstörung-Dritte über London, 
das Mittelland, die Jndustriebezirke 
Liverpool und andere große Handels- 
häsen mach-en könnte, wo keineVerthei- 
digunggmittel sind. Unsere Artillerie 
ist nicht zahlreich genug, um alle diese 
Punkte zu schützen und zugleich die 
strategischen Punkte zu halten, die 
beim Ausbruch eines Krieges besetzt 
werden müssen. Jn der Vorbereitung 
gegen die Laadung eines deutschen 
HeereS würde die Hauptstärke Unserer 
Artillerie nächst der Ost- und Süd- 
tiiste nöthig sein, unsd mancher andere 
Punkt mijszte gegenLustangriff unver- 

theidiat bleiben. 
.Vatte die deutsche Luftslotte unsere 

Marine in zwei solchen Punkten wie 
Portsinouth und Sheerneß gebrochen, 
so wäre der Weg für die deutsche See- 
flotte geöffnet, die ein Expeditions- 
torpg beschützt. Die Landung einer 
deutschen Armee an unserer Küste 
würde auf teinem anderen Wege mög- 
lich sein — und sie wäre das letzte 
Kapitel des Krieges! 

Die erfolgreichen Nachtangrifse auf 
Sheerneß oder Dotter und Worts- 
mouth mit der Folge der Berstümme- 
lung der Haupttheile der britischen 
Flotte an diesen Punkten würde un- 

serer Ost- und Südtüste für mehrere 
Stunden offen lassen und die deutsche 
Flotte würde wahrscheinlich die Gele- 
genheit ergreifen, die schnell vorberei- 
teten Transporte auf die vorgesehenen 
Punkte zu bringen. Unter den Kano- 
nen der deutschen Flotte würde das 
Heer landen und Schutz finden, bis 
es zur Aktion bereit ist. Die Luft- 
schiffe würden den Truppen Beistand 
auf dem Lande leisten und gleichzeitig 
die Bewegungen der anderen Seitw- 
nen der britischen Flotte überwachen, 
die sich loncentrirte. Weitere Lüstern- 
grisfe, unterstützt mit der vollenStärte 
der deutschen Flotte möchten sich für 
die britische Flotte zu start erweisen 
oder wenigstens sie Verhindern, die 
Küste so effektiv zu überwachen, wie 
eLi möglich gewesen, wären nicht vor- 

her die Luftangrifse aus Sheerneß, 
Dover und Portsmouth gemacht wor- 
den. 

llud hier hat die furchtbare Erzäh- 
lung noch nicht einmal ihr Ende. 
Aehnliche Raidg könnten über alle 
Prodinzeg gemacht werden. Mit Zer- 
störung der großen Industriestädte, 
der Bergwerle, der Schiffscentren al- 
ler neuerenVerbindungen, und schließ- 
lich würde die glänzende Flotte Eng- 
lands eine vertvüstete und sterbende 
Nation bewachen, die gezwungen wäre, 
um Frieden zu bitten, ehe die Flotte 
nur einen Schuf-, gethan, so hilflos 
würde sie unter dem vom Himmel reg- 
nenden Schauer von Explosivgeschossen 
sein. Englands-« Getreidezufuhr über 
See und seine Schiffahrt allenthalben 
könnte gleichfalls überfallen werden« 
und manche gute Ladung auf Meeres- 
gnind gehen, ehe ein Kriegsschiff zu 
seiner Rettung eintrifft. » 

Einfluß des Schnees auf 
die Fruchtbarkeit nes Bo- 
dens. Allgemein ist man über- 
zeugt, daß der Schnee eine um so meh: 
befruchtende Wirkung auf den Boden 
ausübt, je länger er liegt, ohne zu 

fivissen, ob er direkt Nährstoffe zu- 
:führt, oder nur das Verdunsten der 
»denn-I im Boden befindlichen gasför- 
migen Stoffe verhindert. Da sich in- 

dessen in der Lust Ammoniak in ver- 

schiedenen Menge-n befindet, so nehmen 
die sich bildenden Schneewolten das- 
selbe in sich auf, führen es mit dem 
Schnee zur Erde und geben es beim 
Schimelzen an dieselbe ab. Je lang- 
samer der Schnee schmilzt, desto mehr 
Ammonial vermag der Bode einzu- 
sangen oder zu absorbiren, während 

»bei heftigem, mit Regengüssen ver- 

Ibundenem Thauwetter ein großer 
lTheil desselben hinweggeschwemmt 
.ioird und für den Boden verloren 
» geht« Wer daher schon im Herbst fei- 
lnen Acker gepflügt und sein Garten- 
lland tief und grobschollig umgegra- 

ben hat, damit das Thauwasser nicht 
absließen, sondern in die Tiefe ein- 
dringen tann, führt ohne besondere 
Ausgabe seinem Lande einen werth- 
vollen Dungstosf zu. 

Zum Reinigen uno Auffris 
schen von Kron: und Armleuchtern 
aus Goldbronze oermische man gute 
Schmierseife mit Seidensiedexlauge und Schleinmäreidr. Die e Masse streicht man mit eine-m Borstenpin el 
über alle Theile der Leuchter und liißi 

; den Aufstrich einige Stunden einroir- 
l len. Dann scheuert man die Leuchter 

mit heißem Wasser und einer Bürste, 
bis alle Seifenmifchunq und mit ihr 

»der dunkle Belag verschwunden ist. 

s Danach ist mit reinem Wasser nachzu- 
fpiilen und mit weichen Tüchetn zu 

s trocknen. 


